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Kind spielt. Wir merken ihre Wirkung meist kaum. So-
bald es sich jedoch um „missratene" und fehlentwickelte
Kinder handelt, können wir sie so deutlich merken wie
im Falle Emils.

Es erhebt sich die Frage, ob dann, wenn ein Kind aus
verhältnismässig „normalen" Erbbedingungen asoziale oder,
sonstwie merkwürdige und abwegige Wesenszüge aufweist,
immer die Familienverhältnisse schuld seien. Man darf
nicht verallgemeinern, muss jedoch eingestehen, dass es

oft so ist. Merkmal für eine solche Begründung sind die
scheinbar zufälligen, „teuflischen" und im richtigen Augen-
blick eintretenden Zwischenfälle, die alle Eingriffe durch-
kreuzen und die „alte Situation" immer wiederherstellen,
so wie wir es bei Emil gesehen haben. Sie dienen dem
Zweck, dass nichts am „Gleichgewicht" der Familien-
konstellation _ geändert werde. Denn sonst müsste die
Familie sich umorganisieren und könnte dabei in Brüche

gehen. Eine Aenderung bedingte eine Neuverteilung 4,
Rollen der einzelnen Glieder, neue Stellungnahmen' und

Entscheidungen —- und nichts ist so konservativ wie eine

eingewöhnte Familientradition. So schlecht sie sein
mag

man fühlt sich trotzdem sicherer darin als vör etwas Neuem'

von dem man nicht wissen kann, wie es sein würde.
Wo sieh die Situation dermassen zugespitzt hat, wie

im dargestellten Falle, nützen die sonst oft segensreichen
Massnahmen und Fingerzeige der Erziehungsberatungs
stellen in der Regel nichts, weil sie nicht wirksam werden

können. Ihre Ratschläge werden falsch verstanden und

falsch durchgeführt, oder unterlassen, weil die Eltern nicht

imstande sind, sie zu befolgen. Instinktiv wehren sich alle

Familienglieder dagegen, dass jemand ihren magischen

Kreis sprengt, lieber nimmt man die Last eines „miss-

ratenen" und „schwierigen" Kindes in Kauf.
Hans ZuKger.

KAiMELI
con Reai Faiet.

Als Hanneli uns „offeriert" wurde, hatte es vorüber-
gehend Unterkunft bei der Vorstandsdame eines Kinder-
fürsorgevereins gefunden. Vorher war es acht Monate
lang der „Sonnenschein" in einer Professorsfamilie ge-
wesen.

Verwunderlich zwar, dieser Sonnenschein! Denn ehe
Hanneli zu Professors kam, war es eine stetige, brand-
schwarze Wolke am zweiten Ehehimmel seines Vaters.

Wir lasen von Hanneli in der Zeitung. Es war an einem
langen Abend. An einem einsamen, leeren Abend, wo man
nicht über die Zeitungslektüre hinauskommt, und wo man
anfängt Inserate zu lesen.

Aus fetter Umrandung stach die Anzeige in die Augen:

58ietjäl)tige§ liebeê, t)übfc£)e3

SSHäbdjen
Wirb bei redjtfdjaffenett Beuten
für ftönbig ju placieren gefuept!

Wir lasen es beide, aber wir taten nicht dergleichen
und sprachen über den Inhalt der anstossenden Druck-
Zeilen.

Vielleicht hatten wir uns über so ein heimatsuchendes
Geschöpflein nichts mehr zu sagen, weil wir den Fall schon
zu oft zerpflückten!

Am andern Morgen schrieben wir. Und nach wenig
Tagen wurde uns Antwort.

Aus dem von Liebe und Barmherzigkeit diktierten,
aber überaus ehrliehen Brief sprachen neben .warmer,
fürsorgender Empfehlung auch die nackten Tatsachen:

Es ist intelligenter Leute Kind. Seiner Mutter, Tochter
geachteter Eltern, ist sittlich nichts nachzusagen. .Aber sie
ist schaffensträge und hat kein Herz im Leibe. Sie vernach-
lässigte das Hauswesen und ihr Einziggeborenes, und als
es zur Scheidung kam, wurde Hanneli „ihm" zugesprochen.
Die Mutter wurde ihrer Last gerne ledig, und der Vater
litt auch nicht lange unter seelischem Schmerz. Pressiert
suchte er ein neues Glück.

Die zweite Ehe krankte von Anfang an. Daran trug
das Stiefkind schuld.

So lange die Flitterwochenzärtlichkeit des Paares
dauerte, gehörte das hübsche, kleine Mädchen mit zum
Glück. Dann aber stand es bald im Mittelpunkt von
Meinungszwisten. Das eine drechselte am Kinde, ohne

Liebe und ohne duldvolle Nachsicht; das andere zerbrach

die Rute und züchtete im Verstohlenen ein Zuckermaul,

Dieses Missverhältnis entwickelte sich ganz zum Bösen,

als ein Brüderchen in der Wiege lag. Da galt der jungen

Mutter nur noch das eigene Kind, und Hanneli stand als

Fremdling erst recht im Wege.
"Vielleicht begannen jetzt auch Regungen im kleinen,

unverwöhnten Herzchen, die sich nach Mutterliebe sehnten.

Unbewusst wohl und genährt durch Eifersucht auf Lieb-

kosungen, die hier verschwendet und dort vorenthalten

wurden
Der Vater fing an, die Partie aufzugeben, denn er wollte

einen zweiten Zusammenbruch seiner Ehe verhüten. Fi

opferte das Kind seiner, ersten Liebe und machte einen

Bogen um die Prügelszenen in seinem Hause.
Gewohnheit und Gewissen gehen gerne Hand in Hand,

Und der Selbstbetrug läuft hinten nach.
.Was wollten sich vier Hände mit Erziehung mühen,

wo doch Wucht genug in zweien lag Jetzt war ja

auch ein Stammhalter da, den man nicht verweichlichen

wollte, und dem die Mutter verdiente Schläge sicher einmal

mit gleicher Elle messen würde wie heute dem Stiefkinde.

Schliesslich rottete man mit ein bisschen straffer Erziehung

wohl auch böse Keime bei dem Kinde einer davongelau-

fenen Mutter aus und tat also noch ein gesegnetes Werk-

Die „bösen Keime" mussten bei Hanneli tief sitzen,

Es kam ein Tag, da fremde Leute der lärmenden Züchti

gungsweise nicht mehr zusehen und zuhören konnten un

der „Kinderschutz" in "die Elternrechte eingreifen mussle,

Gute, verständige Menschen rechteten mit dem \atei.-

dringlich fordernd und auch wieder zuredend. Es ents an

ein Kompromiss,- wonach das kleine .Mädchen mit

und Seele, mit Versorgungspflichten und Adoptivrec^w
Inventarstück eines Kinderfürsorgevereins wurde.

damit begann für das kaum dreijährige Hanneli die au

bahn in der Fremde. Pfünz-
Die Professorsleute, denen der Verein das zarte

lein ins Haus gab, hatten die redliche Absicht,
ihrem Buben gross zu ziehen und ihm eine bleibende

zu bieten.
Der Setzling wurzelte auch schon lustig in die o

Herzen hinein. Blühte bald als Röslein auf und ver

frohe Stimmung rund um sich. Das Kind schien

ein Glück gefunden zu haben — doch das Gesc ic

es anders. j^tte
Die Pflegemutter erkrankte schwer. Unverse in

sich ein altes Leiden, das man überwunden g a
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Kind spielt. Wir merbsn ibre Wirbung meist baum. Lo-
bald es sieb jedoeb um ,,missratens" und leblsntviebslte
Kinder bandelt, bönnen vir sis so deutlieb msrben vie
im Lalle Lmds.

Ls erbebt sieb die Lrags, ob dann, venn ein Kind sus
vsrbältnismässig „normalen" Lrbbedingungen asoTiale oder,
sonstvis merbvürdigs und abvegige WsssnsTüge aulvsist,
immer dis Lamibenvsrbältnisse sebuld seien. Nan dsrl
niebt verallgemeinern, muss zedoeb eingesteben, dass ss
oki so ist. Nerbmal kür sins solebs Degründung sind dis
sebsinbar Tulâlligen, „tsullisebsn" und im riebtigsn Vugsn-
blieb eintretenden ?visobenlAlIs, die alle Lingrille dureb-
brsuTen und die „alte Lituation" immer viederberstellsn,
so vis vvir ss bei Lmil gsssben baden. Lis dienen dem
?,veob, dass niobts am „Lleiebgsviebt" der Lamilisn-
bonstsllation geändert verde. Denn sonst musste die
Lamilie sieb umorganisieren und bönnte dabei in Drüebe

geben. Lins Vendsrung bedingte sine Veuverteiluiig
Ilollsn der sinTslnsn Lliedsr, neue LteIlungnabinM° Ws

Lntsebsidungsn —- und niobts ist so bonssrvativ vie
eingsvöbnts Lamilientradition. Lo seblvebt sis sein »R«

man lüblt sieb trotzdem siebersr darin sis vor stvas IXeuM

von dem msn niebt vissen bann, vie ss sein vüräe.
Wo sieb dis Lituation cisrmasssn TugespitTt bat, vie

im dargestellten Lalle, nützen die sonst olt segensreieliM
Nassnabmsn und LingsrTsigs der Lr^isbungsberstiiii^
stsllsn in clsr Lìsgel niobts, veil sis niebt virbsain verciei
bonnsn. lbrs Dstseblsge vsrdon lslseb verstaralei, uM
lalsob durebgslübrt, oder untsrlasssn, veil dis Litern niât
imstande sind, sis Tu bslolgsn. Instinbtiv vebren siclr à
Lamilisnglisdsr dagegen, dass jemand ibrsn msAÍsà»
Kreis sprengt, lieber nimmt man dis Last eines „mizz-

ratenen" und „sebvierigsn" Kindes in Kaul.
L/an«

son Llsaê Lalst.

Vis Llannsli uns „olleriert" vurde, batts es vorüber-
gebend Lnterbunlt bei der Vorstandsdams eines Kinder-
lürsorgeversins gelundsn. Vorder var es aebt Nonats
lang der „Lonnenssbsin" in einer Lroksssorskamibs Zs-
V^686N.

Vervundsrliob ?var, dieser Lonnsnsebein! Denn sbs
Llannsli ^u Lroksssors bam, var es sine stetige, brand-
sebvar^s Wölbe am ?vsiten Lbsbimmsl seines Vaters.

Wir lasen von LLsnneli in der AeitunA. Ls vsr an einem
IsnAsn Vbsnd. ^n einem einsamen, leeren tobend, vo man
niebt über die ^vitunAslebtüre binausbommt, und vo man
anlänAt Inserats ?u lesen.

Vus letter LlmrandunA staob die Vn^eiAS in die VuASn:

Vierjähriges liebes, hübsches

Mädchen
wird bei rechtschaffenen Leuten
für ständig zu placieren gesucht!

Wir lasen ss beide, aber vir taten niebt dsrAleiebsn
und sprsebsn über den lnbslt der anstossenden Lrueb-
seilen.

Vislleiebt batten vir uns über so ein beimatsuebsndes
(LesoböpIIein niebts mebr ?n saZsn, veil vir den Lall sebon
2u olt ?srpklüebtsn!

Vm andern Normen Sebriebsn vir. Lind naeb veniZ
LsAsn vurde uns Vntvort.

Vus dem von Liebs und Larmbsrxi^bsit dibtisrten,
aber überaus ebrlieben Llrisk sprseben neben .varmer,
lürsorAsnder LmplsblunA aueb die naebtsn "Latsaebsn:

Ls ist intelligenter Leute Kind. Leinsr Nutter, Loobter
gesebtetsr Litern, ist sittlieb niebts naeb^usagsn. Vbsr sie
ist soballensträge und bat bein Ller^ im Leibs. Lis vernaeb-
lässigts das LLsusvesen und ibr Lin^iggeborenss, und als
es 2ur Lebsidung bàm, vurde Llannsli „ibm" ^ugssproobsn.
L)is Nuttsr vurde ibrsr Last gsrns ledig, und der Vstsr
litt aueb niebt lange unter seslisebem Lebmsr?. Lressiert
suebts er ein neues tllüeb.

Die averts Lbe branbte von Vnlang an. Daran trug
das Ltielbind sobuld.

80 lange die LIittervoobsn?ärtliebbeit des Lasrss
dauerte, geborte das bübsebs, blsins Nadebsn mit ?um
Llüeb. Dann aber stand es büld im Nittelpuirbt von
Neinungsxvistsn. Das eins dreebselte am Kinds, obne

Liebe und obne duldvolle Kaebsiebt; das anders?erlmcl>
die Llute und àebtste im Vsrstoblenen sin Xueliermsul

Dieses Nissvsrbältnis entviebslts sieb gan^ ?um IZà,
als sin lZrüdsrobsn in der Wiege lag. Da galt der MM»
Nutter nur noeb das eigene Kind, und LLsnneli stsaâ sis

Lremdling erst reebt im Wegs.
Wiellsiebt begannen jet^t aueb Llsgungsn im Idewei!,

unvsrvöbntsn ILer^eben, die sieb naeb Nuttsrlisbe seluitm.

Dnbsvusst vobl und genabrt dureb Lilersuebt suk Leb

Losungen, die bier vsrsebvsndst und dort voreiàltm
vurdvn!

Der Vater ling an, die Lartis aufzugeben, denn er «à
einen 2veitsn Xusammsnbruob seiner Lbe verbäten. L
oplsrts das Kind seiner ersten Liebe und inaebte emm

Dogen um die Lrügels^ensn in seinem Llause.
(Levobnbsit und (Lsvissen geben gerne Lland in llnmi.

Lnd der Leibstbstrug läult binten naeb.
Was volltsn sieb vier Llande mit Lrdebung inàli,

vo doeb Wuebt genug in ?vsisn lag?... det?t vsr
aueb sin Ltammbalter da, den man niebt vsrveiclstidw

vollts, und dem die Nuttor verdiente Leblägs sieber einwsl

mit glsiebsr Llle messen vürds vis beute dein Ltielbincie.

Leblisssliob rottete man mit sin bisseben strakler LrdàU
vobl aueb böse Keime bei dem Kinds einer davonzà
lenen Nutter aus und tat also noeb ein gesegnetes lW

Die ,,bösen Keims" mussten bei Llannsli tisk AtN»

Ls bsm sin Lag, da lrsmds Leute der lärmenden ^üem>

gungsvsise niebt mebr ^useben und xubörsn bonnten um

der „Kindsrsebut^" in "die Lltsrnreebte eingreilen wmsü.

(Luts, verständige Nsnsebsn reebteten mit dew Lster..

dringlieb kordsrnd und aueb visdsr Zuredend. Ls ^nts ^

ein Kompromiss,- vonseb das bleins Mädeben wü -

und Leele, mit Versorgungsplliebtsn und Vdoptivrec^m
lnvsntarstüeb eines Kinderkürsorgevsrsins vurde.

^
^

damit begann lür das bäum dreijäbrigs Idsnnsli die uu

babn in der Lremde. väa>?-
Die Lrolsssorslsuts, denen der Versin das?arts

lein ins Daus gab, batten die redliebe ^sicbt, es

ibrsm Luden gross ?u sieben und ibm eins bleibende

Tu bieten. »^11
Der Lstding vurTslts aueb sebon lustig in die ^

hinein. dâlâ al8 I^08l6in ^lrobs Ltimmung rund um sieb. Das Kind M
sin Llüeb gslunden TU babsn — doeb das Lese >e'

es anders.
Die Lllsgemuttsr srbranbts sebvsr. in

sieb ein altes Leiden, das man übervunden Z ^
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bösester
Weise wieder eingestellt und die Diagnose des

totes lautete ernst, fast hoffnungslos. Lange Kuren,
,-eiche die Kranke von der Familie fernhielten, konnten
vohl Linderung und Aufschub bringen, aber....

Der Mediziner sprach ohne Umschweife, offen, mit dem

Professor und dieser wiederum suchte auf langem Wege,
vorsichtig tastend und ausweichend, dem Herzen seiner
Gattin mit bittern Forderungen und tröstenden Beschwich-

langen beizukommen.
Hanneli war wieder einmal das fünfte Rad und musste

Jen Verhältnissen geopfert werden. Diesmal aber galt es

jicht eine-Ehe vor der Zertrümmerung zu retten — jetzt
unsste man einer todkranken Pflegemutter ein Bündel
Pflichten und Sorgen abnehmen.

Der Entschluss löste sich überaus schmerzlich von der
Frauenseele, denn das liebe Kind war in langen acht
Monaten ein Teil ihres Wesens geworden.

Jener Morgen, da Hanneli mit der Eisenbahn fortfuhr —
„zu einer ,Tante' auf Besuch" —, brachte ein grosses Leid
ins Haus des Professors.

Soviel ungefähr stand in und zwischen den Zeilen des

Auskunftschreibens.
Wir legten den Brief hin und her, bald auf die Seite,

bald wieder vor Augen. Liessen einen Tag vorübergehen
nd wieder einen. Und getrauten uns nicht, einem Ge-
schick die Tür zu öffnen, von dem wir nicht wussten, ob
es gut sei oder böse.

Konnten wir unsere Zukunft wirklich so innig mit der
eines Kindes verflechten, das nicht das unsere war, so
dass wir über Enttäuschungen wegkommen, dass wir
fremdes Blut, wenn es einmal überschäumte, liebevoll
nieder fassen und dämmen konnten

Waren wir in zwanzig kinderlosen Jahren nicht
Egoisten der Bequemlichkeit geworden, und entsprang
1er Wunsch nach einem Kinde nicht mehr dem Verlangen
»ach einem neuartigen Zeitvertreib als einem Herzensbe-
dürfnis

Schliesslich nahm man so ein verlassenes Menschlein
aicht wie einen Phonographen zur Probe ins Haus, um es
nach einer Spanne Zeit, wenn Art und Spiel verdross,
ohne weiteres zurückzugeben. Wir versuchten uns wohl
» besten gar nicht mit der heiklen, vielleicht folgen-
schweren Sache..

Irgendwo hatten wir auch von Bluterbschaft gelesen,
die mit dem Wachstum des Kindes auf dessen Charakter
^stimmend wirken solle. Wenn der Mann recht hatte,
so bot Hanneiis Erbschaft nichts Verlockendes. Da wurde
os ja von der Mutter mit Lieblosigkeit und vom Vater mit
hllensschwäehe ausgesteuert!

Aber vielleicht lagen der Eltern Charakterschwächen
|® nicht in ihrem Blut, sondern waren nur dem schlechten

'den ihrer Ehe entwachsen. Ihr Kind konnte einen ge-
senden Keim haben und gut ausarten.

So deutelten und zweifelten wir an etwas herum, das
für uns eigentlich noen gar 'kerne Gestalt angenommen
hatte, das wir aber ersehnten und zugleich fürchteten.
Wir warfen beidseitig Steine auf die Waage, die unsern
Entschluss bestimmen sollte. Edle kleine, aus dem Frauen-
gemüt gegrabene, und grosse gewichtige, aus der Tiefe
nüchterner Erwägung geholte.

Die grossen zogen merklich. Es wurde ein Absagebrief
geschrieben. —

Drei, vier Tage vergingen. Wir sprachen nichts mehr
vom Kinde.

Dann kam, es war am Morgen vor unserem neunzehnten
Hochzeitstag, ein kleines Schreiben der Vorstandsdame,
das höflich die Kenntnisnahme unseres Verzichtes be-
stätigte: ,,Da Herr X. der Annahme eines Kindes entgegen
zu sein scheint, erwarte ich keine Aenderung Ihres Be-
Schlusses; aber dennoch musé ich Ihnen noch einmal zu
bedenken geben, dass Hanneli bei der Ehescheidung seiner
Eltern unbedingt dem Vater zugesprochen wurde und die
Mutter jedes Anrecht auf das Kind verloren hat
Hanneli ist so lieb und gescheit, dass ich es, wenn ich nur
könnte, am liebsten selbst behielte. Frau Professors Er-
ziehungsmühe war nicht umsonst; das kleine Mädchen ist
wirklich gut gewöhnt." —

Wir sassen beim Frühstück, und die paar Zeilen gingen
schweigend über den Tisch hin und her.

Aus der Zeitungslektüre heraus, die unser Empfinden
mit den schrecklichen Kriegsereignissen verband, nahmen
wir das Brieflein wieder auf und lasen repetierend, was
über ein liebes, kluges Mädchen darin stand. Und als wir
uns dann in die Augen sahen, offenbarte das eine Paar die
starke Regung des weiblichen Gemütes.

Am nächsten Morgen unternahmen wir eine lange
Bahnfahrt nach dem vorübergehenden Domizil des ausge-
schriebenen kleinen Mädchens. Wir wollten es uns wenig-
stens einmal ansehen. Da sie just den Jahrestag unseres
Ehebundes traf, galt uns die Reise auch als Festfreude,
die wir uns in dieser oder jener Art ja ohnedies geleistet
hätten. Während der Zug durch die Landschaft hastete
und eine Ueberfülle ungewohnter Bilder sieh dem Auge
aufdrängte und den Geist beschäftigte, wurde das männliche
Gemüt bei allem den nüchternen, drückenden Gedanken
nicht los, man reise irgend einem zum Verkauf ausge-
schriebenen Hündchen nach.

An einer kleinen Station, unweit der Großstadt, stiegen
wir aus: Eine langweilige, aus dem Dutzend geschnittene
Bahnhöfanlage mit Güterschuppen. Auf einem Stummel-
geleise, als ständige Staffage, einige schwarze, müde ge-
fahrene Eisenbahnwagen. Ringsum, bis an die schnurge-
rade, vom Schienenweg nach dem Orte strebende kahle
Stationsstrasse ein überreicher, knöcheltiefer Schotter
faustgrosser Steine. Die Strasse selbst aufgeweicht und
klebrig vom nebelfeuchten Herbstmorgen.

Praktische Artikel
für Ferien u. Reise!
Neuüberziehen und Reparaturen
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'üdrngasse 40
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^.stsr WVise wieder eingestellt und die Diagnose des

Mes lautete ornst, fast bokfnunAslos. Dange Kuren,
,e>âe âis KranKs von der Kamilio fernbielten, Konnten
wkl binderunA und Wufsobub bringen, aber...

Der Uedixinsr spraob olrrre Dmsobwsife, offen, rait dem

stàssor und dieser wiederum suobte auf langem W^ege,

r«s>àtig tastend und susweiobend, dein Derxen seiner

Mm mit bittern Korderungsn und tröstenden Lesobwiob-

MM beixuKommen.
llsuneli war wieder einmal das fünfte Klad nnd musste

à Verbsltnisssn geopfert werden, Diesmal aber galt es

Mkt eine lüde vor der Zertrümmerung xu retten — jetxt
MSte msn einer toclKranKerr Pflegemuttsr sin lZündel
Wellten nnd sorgen abnebmen.

Der Kirtsobluss löste sieb überaus sobmsrxliob von der
bsueirseele, denn dss liebe Kind war in langen sollt
Zl«teil ein Keil ibres Wesens geworden,

lener Norgen, ds Klsnnob rnit der Kissnbabn fortlubr —
emer ,Kante" auf Desuob"" —, braobts sin grosses Ksid

w llarrs des Prozessors,
soviel ungefsbr stand in und xwisoben den teilen des

ààmrktsobrsibens.
Uir legten den Drief kin und ber, bald auf die Leite,

Kill vie der vor Wugen. Dissssn einen Kag vorübsrgoben
«ä vieder einen, Dnd getrauten uns niobt, einsin (le-
îkliià die pur xu öffnen, von dein wir niobt wussten, ob
s xut sei oder böse.

Konnten wir unsere Zukunft wirKliob so innig init der
»»es Kindes vsrfleobton, dss niobt das unsers war, so
àss vir über Kirttäusobungsir wegKommen, dass 'wir
kmäes lllut, wenn es sinrnal übersolräumte, liebevoll
«âer lassen und dämmen Konnten?

Vsren wir in xwanxig Kinderlosen dabrsn niobt
kxoisten der lZec^uomliobKsit geworden, und entsprang
l« Vunsob naob einern Kinde niobt insbr dein Verlangen
«cli einem neuartigen Zeitvertreib als einern IKsrxsnske-
àrknis?

Leirliessliob nabin inan so ein verlassenes Nerrsoblsin
ià vie einen pbonograpben xur Probe ins Klaus, uin es
«lr einer Lpanne Xeit, wenn Wrt und Lpiel verdross,
àe veiteres xurüoKxugeben. Wir versuobtsn uns wobl
w lesten gar niobt rnit der bsiKlen, viellsiobt folgen-
àeren Lsobs,

Irgendwo batten wir auob von lZluterbsobalt gelesen,
à mit dem Waobstum des Kindes aul dessen KbsraKtsr
stimmend wirKen solle. Wenn der Nairn roobt batte,
Wlm llannelis Krbsobalt niobts VerloeKsndes. Da wurde
ks P von der Nutter rnit DisblosigKsit und vorn Vater rnit
büeirsselrwäobe ausgesteuert!

llder viellsiobt lagen der Kltsrn LbaraKtsrsobwäoben
N? melrt in ibrsin lZlut, sondern waren nur dein soblsobten
àll ilrrer Kbe entwaobsen, Ibr Kind Konnte einen ge-

Ailàen Keim lraben und Ant ausarten.

80 deutelten und Zweifelten wir an etwas boruin, das
für uns siA'entliob noon Aar 'Kerns (lestait anAsnorninen
batte, das wir aber ersebntsn und ?UAlsiob fürolrteten.
Wir warfen bsidseitiA Lteine auf die WasAs, die unsern
Kntsobluss bsstinrrnsn sollte. Kdle Kleine, aus donr Krauen-
Asnrüt AeArsbene, und Arosse AewiobtiAs, aus der Kiele
nüobterner KrwäAUNA sebolte.

Die Arossen ^oAsn nrerKIiob, Ks wurde ein VbssAobrief
Aesobrieben. ^ —

Drei, vier KaZe verZinAsn, Wir spraobön niobts msbr
vorn Kinde,

Dann Kara, es war anr NorAsn vor unsersrn neunTsbnten
Iloob^sitstsA, ein Kleines Lobreiben der Vorstandsdame,
dss bölliob die Ksnntnisnabme unseres Verliebtes bo-
statiAte: „Da Klsrr X, der Vnnabms eines Kindes sntAkAen
xu sein sobeint, erwarte iob Keine VenderunA Ibrss Le-
soblussss; aber dennoob musâ iob Ibnen noob einmal xu
bedenKen Aeben, dass Dannsli bei der KbesobsidunA seiner
KItsrn unbedinAt dem Vater xuAssprooben wurde und die
Nutter jedes Vnreobt auf das Kind verloren bat
Klanneli ist so lieb und Aesobeit, dass iob es, wenn iob nur
Könnte, am liebsten selbst bsbielte. Krau Professors Kr-
xiebunAsrnübe war niobt umsonst; dss Kleine Nadobsn ist
wirKIiob Aut Aewöbnt." —

Wir sssssn beim KrübstüoK, und die paar teilen AinAsn
sobwsiAend über den pisob bin und bsr,

Xus der ?,eitunAsleKtürs bsraus, die unser Kmpfinden
mit den sobreoKlioben KrisAsereiAnissen verband, nabmsn
wir das lZrisflein wieder auf und lasen repetierend, was
über sin liebes, Kluges Nadobsn darin stand, Kind als wir
uns dann in die VuAen saben, offenbarte das eine paar die
starKs IdsAunA des weibliobsn Demütes,

Vm naobsten NorAsn unternabmsn wir sine lanAe
llabnlabrt naob dem vorüborAebenden Domixil des susAs-
sobriebensn Kleinen Nädobons, Wir wollten es uns weniA-
stsns einmal anssbsn. Da sie just den dabrsstaA unseres
Kbsbundss traf, Aalt uns die Kìsise auob als Ksstfreuds,
die wir uns in dieser oder jener àt ja obnediss Asleistst
bätten, Wabrend der /mA durob die Kandsobaft bastets
und eins Deberfülle unAewobnter IZilder siob dem VuAS
sufdränAte und den Deist bssobäftiAte, wurde das männliobe
Demüt bei allem den nüobtsrnen, drüoKendsn DedanKen
niobt los, man reise irZend einem xum VerKauk ausAe-
sobrisbenen Ilündobsn naob,

Wir einer Kleinen Ktation, unweit der Droö Stadt, stisAsrr
wir aus- Kine IsnAweibAe, aus dem Dutxsnd Assolrnittene
lZabnbvfsnlaAk mit Dütsrsobuppen, Wuf einem Ltummel-
Aelöise. als ständiAS LtaffaZs, einiAS sobwarxe, müde Ae-
fabrsns KissnbsbnwaAsn. ldinASUm, bis an die sobnurAS-
rads, vom LobiensnweA naob dem Drte strebende Kable
Ltstionsstrssse sin überreiobsr, Knöobeltisker Lobottsr
faustArosser Lteino, Die Ltrasse selbst aukAeweiobt und
KlebriA vom nsbelfsuobten DerbstmorAsn,

?ràtisc!às Artikel
iiir kerien u. Reise!
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Der Frohsinn mussfe schon im Herzen sein oder noch
hineinkommen ; draussen lag er nicht.

In einem säubern, städtisch gebauten Haus am Dorf-
eingang fanden wir die gesuchte Wohnung. Ein silbernes,
frohes Kinderlachen wies uns in einen obern Stock, wo
eine schrille Klingel Alarm schlug. Die bange Stille un-
seres Innersten erschrak. Wir hatten bei unserm und beim
Schicksal eines Kindes angeläutet.

Liebenswürdig, respektvoll bèwillkOmmt, traten wir
in die behagliche gute Stube. Es mutete uns darin sofort
etwas vertraut an — wohl weil die peinlich geordnete,
aber doch warme Ausstattung mit dem Geiste der Bewoh-
nerin harmonierte, den wir aus ihrem menschenfreundlichen
Werke schon kannten.

Das silberne Kinderlachen hatte sich in irgend einen
hintern Raum geflüchtet und war hinter Türen ver-
stummt. Dort wurde jetzt wohl ein bisschen Toilette ge-
macht für die neugierigen fremden Besucher. Man wollte
doch: einen guten Eindruck machen!

Nach einer Weile, während wir eine Anzahl vielfach ge-
stempelter Briefe durchsähen, mit denen auch der ärmste
und verlassenste Erdenbürger von Amtswegen für die
Lebensreise ausgesteuert wird — und die hier auf ein
kleines, herumgestossenes Mädchen Bezug nahmen * —-

kam ein zögerndes Trippeln über den Gang. Und schon
im nächsten Augenblick schauten wir einem reizenden,
verlegenen Blondkopf in die Unschuld seiner grossen,
dunkeln Augen.

Der Liebreiz des Kindes warf augenblicklich über d«
Haufen, was etwa noch an kritischer Stimmung rnit. der

Eisenbahn hergefahren war. Es einte ein stiller Gedank

Mann und Frau.
Wie schelmisch sich der kleine, einem liubenscfa

Bilde entwischte Engèl an den Sonntagsstaat des ..Onkels"

heranmachte und sich dem Drachentöter auf der Kra-

wattenmünze vorstellte :

I bin e chline Pumperniggel,
i bin e chline Bär.
Und wie mi Gott ver-schaffe häd,
so waggle-n-i derbär.

Etwas anderes als die „goldige" Münze schien am

„Onkel" vorläufig keinen Eindruck zu machen.

Aber das Verslein war doch dem fremden Manne tiel

ins Herz hineingedrungen
„So nun sage auch der ,Tante' ein schönes Spruch-

lein," meinte die Behüterin Hanneiis. „Roti Rösli...?
Oder vielleicht..."

„Nein, nein, bitte, lassen Sie es gut sein," fiel der „On-

kel" ein. Es ist genug des Examens."
Derselbe nüchterne, peinliche Gedanke, der am Morgen

mit auf die Reise gegangen war, hatte ihn wieder gepackt:

Wir kaufen ein schönes, gelehriges Hündchen!
(Schlüss folgt.)

Ein Besuch im Kinderspital in Bern
Die warme Sommersonrie, welche durch die grossen

Fenster des Kinderspitals die hellen. Räume der kranken
und hilfsbedürftigen Kinder umstrahlte, schien neue Kraft
und neues Leben zu spenden. Prof. Glanzmann, der Be-
Schützer dieser kleinen Kinder, war gerade dabei, seinen
täglichen Morgenbesueh anzutreten und sein sorgenvoller
Blick galt nicht nur seinen Schützlingen, sondern auch der
Zukunft, die sich auch für diese kleinen lieben Kinder nicht
immer rosig zu gestalten droht. Alles, was in seiner mensch-
liehen Macht steht, wird angewandt, um dieses beginnende
Leben zu erhalten. Seine Mühe, Liebe, Sorge, Angst und
rastlose Arbeit gehören diesen Kindern, und deshalb ist
es nicht zu verwundern, wenn sich aus seinen Wünschen
eine dringende Mahnung an alle Mitbürger richtet.

Das Kinderspital, dessen Gründung durch eine private
Stiftung ermöglicht wurde, erhält erst seit der Eröffnung
des Noubaus einen namhafteren Betrag von je Fr. 5000
durch den Kanton und die Gemeinde. Doch diese Mittel
genügen selbstverständlich nicht, um den vielseitigen An-
forderungen des Spitalbetriebes nachzukommen. Deshalb
ist die Spitalverwaltung stets dankbar für Gaben und Zu-
Wendungen von wohltätigen Institutionen und vor allem
auch vo-n Privaten, Ausser den finanziellen Sorgen bestehen
noch solche ganz anderer Natur, denen mit ein bisschen
gutem Willen abgeholfen werden könnte.

Neben vielen andern kranken Kindern, denen mit ärzt-
lichem Wissen und Können geholfen werden kann, hat es

Säuglinge, deren Leben und Gedeihen von der Muttermilch,
die so schwer zu erhalten ist, abhängt. „Bittet, schreibt,
ermahnt", sagt Prof. Glanzmann, „dass gesunde Frauen,
die zu viel Milch besitzen, diese uns abgeben; jeder Tropfen
bedeutet für diese Kleinen neue Kraft und neues Leben.
Frauen, die Muttermilch abgeben können, sollen das doch
der Zentralstelle der Säuglingsfürsorge, Laupenstrasse, Bern,
mitteilen, denn ich und die Kleinen werden es zu danken
wissen."

Und diè zuckerkranken Kinder Es droht die grosse

Gefahr, dass das Insulin nicht mehr in genügender Meng

erhältlich sein wird, und deshalb sollte es nur für Zucker-

kranke reserviert werden. Für die zuckerkranken Kinder ist

Insulin gleichbedeutend mit Sein oder Nichtsein, und Venn

irgend jemand (sogenannte gute Freunde) sich dazu ver-

steigt, bei diesen Kindern -von der Anwendung des Insulins

abzuraten, begeht er eine Tat, die, ohne dass er sich darüber

Rechenschaft gibt, einer fahrlässigen Tötung sehr nahe

kommt. „Zuckerkranke Kinder, die meistens ganz besonders

begäbt sind, müssen in erster Linie dieses Insulin erhalten,

wiederholt Prof. Glanzmann, und seine Augen, um die sieh

der wehmütige Zug des liebenden und besorgten Vaters

legt, bitten förmlich um menschliche Hilfe, ihm im hart«

Kampf um das Lehen dieser Kleinen beizustehen.

Aber auch elternlose, arme, kranke und verwahrloste

Kinder finden bei ihm ein Heim, und doch kann er ihn«

nicht das bieten, was diese Kinder zu ihrer Entwicklung

benötigen — eine richtige Mutterhand. „Das. fehlt uns

oft", erwähnte er, „dass wir für Kinder ohne Eltern na«

der Genesung kein Heim finden, welches ihnen den richtig«

Weg ins Leben ermöglichen würde. Entweder kommen-si«

zu alten Leuten, die die Kinder nicht erziehen können, o «

sie kommen an einen Ort, wo keine Kinder, sind, mit «®

sie aufwachsen können. Es trifft sich", sagte er weitet

„dass Kinder im Alter von 4 Jahren schon zwei-,

viermal ihre Pflegeeltern gewechselt haben, und das iv

gewiss nicht das Richtige". Ein kleines Mädchen hà t-

im Arm, das ihn mit zärtlichen Händen umschnieic e

Es hat keine Eltern und hat schon dreimal seine Pfleg«' U

gewechselt und nun ist es wieder beim Papa Glanz

bei dem es sich wohl und glücklich fühlt.
Seine dringenden Wünsche sollen uns alle

und unsere Aufmerksamkeit in vermehrtem Masse c e

^ ^
sigert Kindern und ihrer Pflege zuwenden, um das

viel Liebe geleitete Werk von Prof. Glanzmann zu^ ^
stützen und seinen Schützlingen ein ertragbares 0

gewährleisten.
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Ver brodsinn mussle sedon im Herren sein oder noed
dineinkommsn; draussen lag er niedt.

In einem saubern, städtised gebauten llaus am Oorl-
eingsng landen wir dis gssuodte IVolinuug. Lin silbernes,
lrodss Linderlsedsn wies uns in einen obern Ltoek, wo
eins sedrills Llingsl Mlarm sedlug. Oie bangs Ltille un-
seres Innersten srsedrak. Wir batten bei unserm und beim
Ledieksal eines Lindes angeläutet.

Oisbsnswürdig, respektvoll bswillkommt, traten wir
in dis I)il>agli> lie gule Linde. bs mutete uns darin solort
etwas vertraut an — wodl veil dis psinlied geordnete,
aber doed warme Musstattung mii dsm Oeists der Lswod-
nsrin dàrmonisrts, den wir aus idrsm mensodsnlrsundlieden
Werks sedon kannten.

Oas silberne Linderlsedsn datte sied in irgend einen
diniern Oaum gsllüedtst und war dinier Oüren ver-
siummi. Oori wurde jei^i wodl sin disssdsn Ooilstts Ze-
maedt lür dis neugierigen lrsmden Oesuedsr. Nan wollte
doed einen guten bindruok maedsn!

llaed einer Weile, wâdrsnd wir eins Mimadl viellaed ge-
stsmpsltsr Oriels duredsadsn, mii dsnsn auod der ärmste
und verlassenste brdenbürger von Mmtswsgsn lür die
Oebsnsrsiss ausgesteuert wird — und die disr sul sin
kleines, dsrumgsstosssnss Nädedsn Os^ug nadmen ^

^

kam sin Zögerndes lrippsln üder den (lang. lind sedon
im näodsten Mugenbliek sedauien wir einem reifenden,
Verlegenen Olondkopl in die Onsoduld seiner grossen,
dunkeln klugen.

Osr Oiebred des Lindes warl augenblieklied übei l»
llaulen, was etwa noed an kriiiseder Ltimmung mit à,
bisenbadn dergskadren war. bs einie ein stiller ilelà
Mann und Krau.

Wie sedslmised sied der kleine, einem Ouderià»
Oilds entwisedts bngel an den Lonntsgsstaat des ..OiàeK
dsranmaedts und sied dem Oraedeniöier aul der X»
wsttenmüni?s vorsisllie:

I din s edlins Oumperniggel,
i din e eddns Oär.
llnd wie mi Oott vsr-scdalks däd,
so waggls-n-i dsrdär.

btwas anderes als die „goldige" Münxe sediell M
„Onkel" Vorläulig keinen bindruek ^u msoden.

Mber das Vsrslsin war doed dem lrsmdsn Maime tie!

ins ller? dineingsdrungen!
,,3o nun sage aued der ,Oante^ ein sedönes Lprüek

Iein/° meinte die Oedüisrin llsnnelis. „Ooii Ilösli.i.?
Oder visllsiedt. "

„llsin, nein, diiis, lassen Fie es gui sein," liel der „in-
ksl" sin. bs isi genug des bxsmens."

Oersslbe nüedisrne, peinlieds Osdanks, der am Umze»

mii aul die Oeiss gegangen war, daiie idn wieder gêpsàt^

Wir Kaulen sin sedönes, gelsdrigss blündeden!
sLetàss iolxt.j

ini I^incìers^îtal in ^öern
Ois warme Lommersonns, wslede dured die grossen

bsnster des Linderspitals die bellen. bäume der kranken
und dillsdedürliigen Linder umsiradlie, sedisn neue Lrali
und neues Oeden zm spenden. Orol. Olsn^mann, der Os-
sedüt^er dieser kleinen Linder, war gerade dabei, seinen
täglieden Morgenbssued anzutreten und sein sorgenvoller
Oliek galt niedt nur seinen LedütMingen, sondern aued der
lilukunli, die sied sued lür diese kleinen lieben Linder niedi
immer rosig ?u gesialien drodi. allies, was in seiner msnsed-
lieben Naedi sisdi, wird angewandt, um dieses beginnende
Oeden ?u srdalisn. Leins Nüds, Oiede, Lorgs, ^Vngsi und
rastlose Arbeit gsdörsn diesen Lindern, und desdalb ist
es niedi ?u verwundern, wenn sied aus seinen XVünsoden
eins dringende Nadnung an alle Niidürger riedtet.

Oas Linderspiisl, dessen Oründung dured eins private
Ltiliung srmögliedi wurde, srdäli erst seit der Lröllnung
des dlg^daus einen namdaltsrsn Oeirag von zs Lr. 5()d()
dured den Lanion und die Osinsinds. Ooed diese Mittel
genügen ssldsiversiändlied niedi, um den vislssiiigsn ^.n-
lorderungsn des Lpiisldeirisdss naed^ukommen. Oesdalb
ist die Lpitslvsrwaliung stets dankbar lür (laden und
Wendungen von wodltätigen Institutionen und vor allem
aued von Orivaten, Ausser den linan^isllen Lorgen destsden
noed solede gan? anderer lXatur, denen mit ein bisseden

gutem IVillen adgsdolksn werden könnte.
llleden vielen andern kranken Lindern, dsnsn mit är^t-

liebem Missen und Lönnsn gsdollsn werden kann, dat es

Läuglinge, deren Oeden und (ledeidsn von der Muttermiled,
die so sedwsr ?u srdaltsn ist, addängt. „Oittet, sedrsidt,
srmadnt", sagt Orol. Olanxmann, „dass gesunde brauen,
die 2U viel Miled besitzen, diese uns abgeben; ^'sder Oroplen
bedeutet lür diese Kleinen neue Lralt und neues Oeden.
brausn, die Muttermiled abgeben können, sollen das doed
der Zentralstelle der Läuglingslürsorgs, Oaupsnstrasss, Osrn,
mitteilen, denn iod und die Kleinen werden es su danken
^VI886N."

llnd die ^uekerkranken Linder? bs drodt die grosse

(leladr, dass das Insulin niedi medr in genügender
erdaltlied sein wird, und desdalb sollte es nur lür Äekr-

kranke reserviert werden, bür die Zuckerkranken Kiiàisi
Insulin gleiodbsdsutsnd mit Lein oder lXiodtskin, uiul miw

irgend jemand ^sogenannte gute breunde) sied «r-

steigt, bei diesen Lindern von der Anwendung des Irsulms

abzuraten, begsdt er eine bat, die, odne dass er sieb ààr
Osedsnsedalt gibt, einer ladrlässigsn bötung selir md

kommt. ,,?iUokerkranks Linder, die meistens gan? besonà

begabt sind^ müssen in erster Oinie dieses Insulin erliâltw

wisderdolt Orol. Olan^mann, und seine àgen, um die sied

der wsdmütigs ^ug des liebenden und besorgten VstM

legt, bitten lörmlied um msnsedliede llille, idm im lmw

Lsmpl um das Oeden dieser Kleinen bsdusteden.

dbsr sued elternlose, arme, kranke und vervàloste

Linder linden bei idm ein Ilsim, und doed kann er ü«»

niedt das bieten, was diese Linder ?n idrsr OnNviell«

benötigen — eine riedtige Mutterdancl. „Oas ledit uw

olt", srwädnte er, „dass wir lür Linder odne Mew »»i

der Osnesung kein Ilsim linden, weledes idnsn den riedtixe»

Weg ins Osben srmögliodsn würde, bntwsdsr kowMU ^
?u alten Oeutsn, die die Linder niedt ergeben können. »

sie kommen an einen Ort, wo keine Linder, sind, mit

sie aulwaedssn können, bs trilkt sied", sagte er

„dass Linder im Wter von l ladrsn sedon ?wsi-, à-i
viermal idre Ollsgssltsrn gsweedsslt daben, und

gewiss niedt das Oiedtigs". bin kleines Mädcdsn l>-> t
^

im tlrm, das idn mit ártliedsn lländsn uinsokineic e

^
bs dat keine bitern und dat sedon dreimal seine (liegen e

gsweedsslt und nun ist es wieder beim Oapa (â^
bei dem es sied wodl und glüeklicd lüdlt.

Leins dringenden Wünseds sollen uns alle
und unsere Mulmsrksamksit in vsrmedrtem Masse c e

^ ^
sigen Lindern und idrsr Ollegs Zuwenden, uin das w

viel Oisbe geleitete Werk von Orol. Olan^insnn
stützen und Seinen Lcdàîingsn ein ertragbares te

gewadrlsistsn.
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